1

Diakonisches Werk der Ev.-ref. Kirche
- Geschäftsführung -

____________________________________________________________________________

Referat Evangelisch-reformierte Kirchengemeinde Lüneburg 29.09.2015

Thema:
Flüchtlinge willkommen heißen, begleiten, beteiligen


zusammengestellt von Präses Manfred Gerke und Wolfgang Wagenfeld
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2. Flüchtlinge – Thema der Bibel und der Kirche (Gerke)


3. Erklärung der Konferenz Diakonie und Entwicklung zur Aufnahme
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4. „Das Boot ist voll!“ – Fremdenfeindlichkeit (Gerke)
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2. Flüchtlinge  -  Thema der Bibel und der Kirche

(Manfred Gerke)

„Der Fremde“, so heißt es in 3. Mose 19,34, „soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer und du sollst ihn lieben wie dich selbst.“ Wie eine rote Linie ziehen sich diese 
Worte durch die Bibel.

Eine häufige Begründung: Denn ihr seid selbst Fremde gewesen. Ihr habt erfahren, 
was es ist, in der Fremde zu leben: als Sklaven in Ägypten oder später als Gefangene 
in Babylon.

Sicher, auch im Alten Testament begegnet uns die Angst vor dem Fremden oder den Fremden, finden wir Abgrenzungen, zum Beispiel die Gebote, keine Fremden zu heiraten, keine fremden Gewohnheiten anzunehmen, erst recht keinen fremden Gott anzubeten.

Doch Gott ist ein Gott der Fremden. „Der Herr behütet die Fremdlinge“, heißt es in Psalm 146, 9  -  und immer wieder. Fremde werden als Vorbilder dargestellt: wie zum Bespiel Ruth, die Moabiterin, die ihre israelische Schwiegermutter nicht im Stich lässt.

Oder der barmherzige Samariter, von dem Jesus erzählt. Ein Skandal damals: ein Feind in den Augen seiner Zuhörer als leuchtendes Beispiel für die Frommen. Ein Mensch, der seinen Nächsten liebt, der zum Nächsten wird.

Im Gleichnis vom großen Weltgericht sagt Jesus: „Ich bin ein Fremder gewesen und ihr habt mich aufgenommen“, oder auch „nicht aufgenommen“. Mit anderen Worten: Im Fremden, im Ausländer begegnet uns unser Herr.

Deshalb wird in der ersten Christenheit die Gastfreundschaft auch hoch angesehen und 
unter eine große Verheißung gestellt: „Gastfrei zu sein vergesst nicht“, heißt es im schon erwähnten Hebräerbrief (13,2), „denn dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beherbergt.“

„Die Christen wohnen in ihrem Vaterland, aber doch wie Gäste. Sie genießen ihr Bürgerrecht, aber doch wie Fremdlinge. Jede Fremde ist ihnen Heimat, jede Heimat ist ihnen Fremde.“ Eine Verpflichtung der Christen zu allen Zeiten, sich der Fremden anzunehmen.


Ich könnte viele Beispiele aus der Kirchengeschichte aufzählen, möchte erinnern an die niederländischen Glaubensflüchtlinge, die in Emden aufgenommen wurden, an die Hugenotten aus Frankreich, die in Preußen und dann auch anderen Teilen Deutschlands ein 
Zuhause fanden. Nicht zum Schaden der betroffenen Städte und Länder, im Gegenteil!

Aus diesen Bewegungen führt ein direkter Weg zu der Genfer Flüchtlingskonvention und dem im Grundgesetz verankerten Recht auf Asyl, bis hin zum praktizierten Kirchenasyl. 
Allerdings, was heute in Europa als Asylpolitik praktiziert wird, hat damit nur noch wenig zu tun. Es gibt einen starken Song von den Toten Hosen (Europa), in dem eindrucksvoll die Not der Flüchtlinge im Mittelmeer beschrieben wird.











        (Song einspielen?)
Rückfragen bis hierher?

3. Erklärung der Konferenz Diakonie und Entwicklung
(Wolfgang Wagenfeld)

zur Aufnahme von Flüchtlingen


3.1) Hinführung







     Folie Anfang

Dank für die Einladung zu diesem hochaktuellen Thema.

in der Bibel ist an vielen Stellen darauf hingewiesen, dass die Sorge um den Fremden, der bei uns Schutz und Hilfe sucht, als Akt der Nächstenliebe im Grunde unabweisbare Christenpflicht ist.
Und dabei darf man auch ruhig sich darauf besinnen, dass z. B. Christen selbst oft zu den Verfolgten gehörten und gehören. Ich denke hier auch an reformierte Christen, die vor fast 500 Jahren über Holland in die Grafschaft Bentheim und nach Ostfriesland gekommen sind.
Noch heute gibt es in Emden eine der ältesten aktiven diakonischen Helferkreise, wo dies auch noch im Namen deutlich wird: die „Diaconie der Fremdlingen Armen“ gibt es seit 450 Jahren.

Und es ist gerade 70 Jahre her, da war Europa, da war Deutschland völlig zerstört und hatte in sich Hunderttausende Menschen auf der Flucht.

Heute sind weltweit ca. 60 Millionen Menschen auf der Flucht und sind auf Schutz und Versorgung angewiesen  -  mehr als jemals zuvor seit dem 2. Weltkrieg.

3.2) Erklärung der Konferenz für Diakonie und Entwicklung vom Oktober 2014
(= oberstes Entscheidungsgremium Diakonie, früher Diakonisches Werk der EKD)

Auch diese Erklärung ist überschrieben  -  wie sollte es anders sein  -  mit einem wegweisenden biblischen Vers:

„Der Fremde soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer; und du sollst ihn lieben wie dich selbst.“ (3. Mose 19, 34)

a) Ausgangslage







                  Folie 1

In der Erklärung haben wir zunächst festgestellt, wie die aktuelle Situation ist:

- wie gesagt: ca. 60 Mio. Menschen sind weltweit auf der Flucht;
  (= 3/4 der deutschen Bevölkerung)

- die meisten dieser Menschen = sog. Binnenvertriebene,
  die im eigenen Land oder im Nachbarland Zuflucht suchen


  Beispiel: Im Syrien: 3,9 Mio. Flüchtlinge, - über 1 Mio. in der Türkei
 





   - über 800.000 im Libanon/Jordanien
  Viele machen sich auf den Weg nach Europa/Deutschland.

- 85 % der Flüchtlinge leben in Ländern des Südens

- in der EU sind 2013 etwa ½ Mio. Menschen aufgenommen worden,
  davon ca. 100.000 in Deutschland
  Diese Zahl wird jetzt allerdings wieder deutlich ansteigen 
  (800.000 – 1 Mio. allein in Deutschland)

- Auf ca. 800 Einwohner/innen kam also 2013 1 Flüchtling.

- und der kostet jeden Bundesbürger alles in allem Ø 13 Euro / Jahr. 
  (haben Statistiker errechnet)


b) Fluchtursachen entgegenwirken und Armut überwinden

                  Folie 2

→ kein Mensch flüchtet aus seiner Heimat freiwillig ohne Not
→ häufigste Ursachen: Krieg, Gewalt, Verfolgung, Hunger, …
    oft mehreres gleichzeitig
→ Und: Europa, Deutschland und die anderen wirtschaftsstarken Länder sind durch 
 
  ihre Politik mit Rohstoffausbeutung und Waffenhandel nicht ganz unbeteiligt 
 
  an manchen dieser Ursachen.





       Folie 3
→ die Erklärung macht deutlich, dass u. a. fairere Handelsbeziehungen, die Vermittlung 
    friedlicher Konfliktlösungsstrategien und eine Eindämmung der Waffenexporte lang-
    fristig Mittel sein können, die Lebenssituation der Menschen weltweit zu verbessern  
    und Fluchtursachen zu minimieren.

Da dies  -  wie leider die Erfahrung zeigt  -  erhebliche Umdenkprozesse überall erfordert, werden wir Menschen diese Ursachenbekämpfung wohl nur sehr langfristig schaffen. Aufgeben sollten wir trotzdem nicht!

Es gilt deshalb











       Folie 4
c) den Schutz und die Unterstützung von Flüchtlingen in Konfliktsituationen zu stärken

- wie gesagt: die meisten Flüchtlinge kommen im eigenen Land oder in den Nachbarländern unter. Wer aufmerksam die Nachrichten verfolgt, hat die Bilder von riesigen Flüchtlingslagern in der Türkei oder auch  -  fast vergessenes Flüchtlingsdrama  - im Sudan vor Augen.

Es wird sehr schnell deutlich. dass diese Länder an die Grenze des von ihnen Leist-baren gekommen sind. Hilfswerke  -  z. B. Diakonie Katastrophenhilfe  -  versuchen zwar in Kooperation mit den örtlichen Partnern die Not zu lindern. Aber das ist natürlich in Krisenregionen äußerst schwierig.

Viel mehr internationale Verantwortungsteilung beim Schutz und bei der Aufnahme von Flüchtlingen ist deshalb erforderlich, um diese Länder zu entlasten. Gefordert sind hier natürlich zuvörderst die wirtschaftsstarken Staaten, auch Deutschland.

Wir halten es für erforderlich, dass Europa mindestens 20.000 UNHCR-Resettlement-plätze pro Jahr für Flüchtlinge zur Verfügung stellt, davon Deutschland mindestens 5.000.
(Resettlement = dauerhafte Neuansiedlung von Flüchtlingen)


Flüchtlinge, die nur vorübergehend bis zur Besserung der Lage in ihrem Heimatland bleiben wollen, brauchen einen legalen Aufenthaltsstatus, um frei von Diskriminierung leben zu können. Und nach Beendigung der Konflikte im Heimatland ist Unterstützung beim Wiederaufbau und der Rückkehr nötig.

Wie gesagt: mehr internationale Verantwortung bis hin zu völkerrechtlichen Fragen ist nötig. In Europa scheint uns dazu:

d) mehr europäische Solidarität

als die derzeitige Zuständigkeits-Klärung zwischen den Ländern erforderlich.

- die meisten von uns dürften die schrecklichen Bilder der überfüllten Schiffe im
  Mittelmeer mit z. T. katastrophalen Folgen vor Augen haben    (ggf. Song Tote Hosen
 









einspielen?)
- dieses Dilemma zeigt, dass verstärkte Grenzsicherungen Flüchtlinge nur auf noch 
  gefährlichere Fluchtwege treibt

- hier darf kein Land der EU auf sich gestellt bleiben
  (Hauptbelastungen: Italien, Griechenland, Spanien) 

- vielmehr bedarf es gemeinsamer, humanitärer Lösungen der EU-Staaten:
  das Dublin-System (zuständig ist der Staat des ersten Betretens Europas) muss 
  grundsätzlich überdacht werden.

Kirchen und Wohlfahrtsverbände versuchen hier Einfluss zu nehmen insbesondere auf die deutsche und europäische Politik.

Diese globalen und europaweiten Problemanalysen dürfen uns aber nicht davon abhalten, bei uns vor Ort zu schauen, was getan werden kann:

e) die Situation von Flüchtlingen in Deutschland verbessern.

                  Folie 5

- Sicher: 
Wir brauchen ein geordnetes Verfahren in Aufnahmeverfahren
 

- zur Identitätsfeststellung
 

- zur Erfassung
 

- für nötige Unterstützungen

- Aber muss dazu gleich die Menschenwürde und die Freizügigkeit für diese Menschen 
  geopfert werden?
  (hohe Güter unseres demokratischen Systems!)

- Wir brauchen Konzepte, die die Eingliederung von Flüchtlingen als zentrales Ziel
  definiert und nicht die Ausweisung.

- Flüchtlinge müssen teilhaben an der Gesundheitsvorsorge, Ausbildungsförderung usw.

- ein schnellstmöglicher Zugang zum Bildungs- und Arbeitsmarkt könnte viele Probleme 
  vereinfachen
 

→ für die Flüchtlinge
 

→ aber auch für unsere Gesamtgesellschaft





- das Asylverfahren müsste vereinfacht werden; ich bin Mitglied der Härtefallkommission in Niedersachsen  -  und mir ist nicht verständlich, warum Menschen, die vor über 20 Jahren als Kinder von damals anerkannten Flüchtlingen hier geboren wurden, nur über ein humanitäres Verfahren ein Aufenthaltsrecht in Deutschland erhalten. Hier sind Änderungen aktuell angestrebt und unbedingt erforderlich.

All dies und noch viel mehr sind Dinge, die politisch zu lösen sein werden und wo sich  -  wie gesagt  - Kirchen und Wohlfahrtsverbände weiter einmischen werden.

Wir können aber auch vor Ort einiges tun, um Flüchtlingen, die aus sehr schwierigen Lebenssituationen kommend bei uns Schutz und Hilfe suchen, freundlich zu begegnen.

„Willkommenskultur“ ist das hierfür gebräuchliche Stichwort.
Aber darauf gehen wir vielleicht gemeinsam im übernächsten Tagesordnungspunkt ein.

Ich habe für Sie alle die Erklärung der diakonischen Bundeskonferenz gedruckt mitgebracht. Sie ist natürlich im Text noch etwas ausführlicher als das, was ich Ihnen jetzt vorgetragen habe.

Und ich habe Ihnen mitgebracht ein sehr nachvollziehbares Schaubild zum Komplex Asyl- und Aufenthaltsverfahren für Flüchtlinge, die nach Deutschland kommen. Darauf können wir heute nicht detaillierter eingehen.

Schließlich habe ich ein Heft zum Thema „Flüchtlinge in Niedersachsen  -  was kann ich tun?“  mitgebracht, das Caritas und Diakonie gemeinsam herausgegeben haben. Das Heft ist m. E. sehr hilfreich, wenn konkrete Willkommens-Aktivitäten in der Kirchengemeinde / im Synodalverband / in Gruppen oder auch einzeln überlegt werden sollen.

Und jetzt ist Gelegenheit zu Rückfragen. 



4. „Das Boot ist voll!“  -  Fremdenfeindlichkeit
  eine kurze Betrachtung von Präses Manfred Gerke

1. Szene: Es ist schon Jahre her, da wurde ich unfreiwillig Zeuge eines typischen Thekengesprächs. Ein Jugendtrainer rief aus dem Lindenhof an und wollte einem unserer Söhne sagen, wann sie sich zur Abfahrt treffen.

Da tönte im Hintergrund eine Stimme: „Raus, alle raus hier.“ Und er meinte die Ausländer und Zugezogenen. Ich erkannte seine Stimme und erschrak. Er war noch ein Kind, als er als Flüchtling mit seiner Mutter nach Stapelmoor kam, vertrieben damals von den russischen Truppen. Er hatte hier Aufnahme und Zuhause gefunden. Doch jetzt tönte er „Raus!“

Die meisten von Ihnen haben vielleicht schon Ähnliches erlebt: in der Schule, bei der Arbeit, vielleicht auch in der Clique oder Familie. Manchmal ist man hilflos. Dann fehlen einem die Argumente. Es gibt eine kleine Broschüre von Pro Asyl, die Fakten und Argumente liefert und auch im Internet zu finden ist.

2. Szene: Eine Kirchenälteste holst sich in einem Schnellrestaurant eine Suppe, trägt den dampfenden Teller an einen freien Stehtisch, hängt ihre Handtasche darunter und geht noch einmal, um einen Löffel zu holen. Als sie zu dem Teller zurückkehrt, sieht sie einen dunkelhäutigen Mann, der seelenruhig ihre Suppe löffelt.

Ich setze mich nun wirklich für Integration ein, denkt sie verärgert, aber das geht zu weit! Sie stellt sich neben ihn, sieht ihn strafend an und taucht auch ihren Löffel in die Suppe. Wortlos leeren sie den Teller. Dann holt der Farbige ihr tatsächlich einen Kaffee und verabschiedet sich höflich.

Da hat meine Demonstration tatsächlich sein Gewissen berührt, denkt sie zufrieden, bis sie plötzlich merkt, dass ihre Handtasche nicht mehr unter dem Tisch hängt. Jetzt hat er mich übers Ohr gehauen, denkt sie entsetzt, man kann diesen Leuten eben doch nicht trauen. Enttäuscht schaut sie durch den Raum und erstarrt: Am Nebentisch hängt ihre Tasche, darüber steht ihr voller Teller Suppe, nicht angerührt und ohne Löffel.

Selbst gutwillige Leute sind nicht frei von Vorurteilen. „…man kann diesen Leuten eben nicht trauen“, denken viele auch von uns. Und sind dann doch sehr beschämt, wenn sie ihren Irrtum bemerken.

Angst vor Fremden, Fremdenfeindlichkeit hat unterschiedliche Ursachen. Vor allem die Angst, selbst bedroht zu werden oder Nachteile zu haben. Die nehmen mir die Arbeit weg. Von dieser Angst lebt auch die Pegida-Bewegung. Der Angst, überfremdet zu werden.

Doch ist diese Angst berechtigt? In Weener, einer kleinen Stadt in Ostfriesland, leben 15.845 Menschen, davon sind 1.264 Ausländer, knapp 8 Prozent. Ziehen wir die 732 Niederländer ab, dann sind wir bei 2,7 Prozent. Dazu kommen Polen (77), Rumänen (42), Bulgaren (34), Kroaten (30), die fast alle bei der Meyer-Werft arbeiten. Aus Asien und Afrika finden sich nur einzelne. Von Überfremdung kann keine Rede sein!

Die Zahlen für Niedersachsen sind nicht viel anders (2011):

→ 5,5 % (ca. 425.000 Menschen) sind Ausländer/innen

→ davon 
- ca. 77 % aus dem europäischen Ausland


- ca. 15 % aus Asien


- ca. 3 % aus Afrika
 

- ca. 5 % aus anderen Regionen der Welt

Ohne Ausländer könnten wir übrigens gar nicht leben, bräche unsere Infrastruktur zusammen, wäre Deutschland auch zahlenmäßig auf dem absteigenden Ast.

Flüchtlinge und Ausländer als Chance zu begreifen, als Bereicherung zu sehen  -  darum geht es. Begegnung mit ihnen heißt für uns auch Horizonterweiterung. Wie das geschehen kann, darum geht es in den nächsten beiden Einheiten. 

5. Mögliche Initiativen von Kirchengemeinden

(Wolfgang Wagenfeld)

Hinführung








      Folie 6

Das Stichwort „Willkommenskultur“ hatte ich schon in meinem ersten grundsätzlichen Statement zum Abschluss genannt.

Es geht unter diesem Aspekt nicht so sehr darum, die Stimme zu erheben in der
politischen Diskussion (auch das sollen Christen, Gemeinden natürlich tun!).

Es geht darum, wie wir den Menschen, die zu uns kommen, Hilfestellungen geben können, sich in unserem  -  für sie meist völlig fremden  -  Kulturkreis zurecht zu
finden, sich willkommen geheißen zu fühlen.
Und das sind oft die kleinen Dinge der Gastfreundschaft und Unterstützungsmöglichkeiten.

Was genau sinnvoll und machbar ist, werden die Gemeinden und ihre Gemeindeglieder jeweils vor Ort sehen und entscheiden müssen.

Hier kann es nur darum gehen, Ideen aufzuzeigen und vielleicht miteinander zu 
erörtern.

„Der Fremde soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer; und du sollst ihn lieben wie dich selbst.“











       Folie 7
Was können wir also tun als Einzelne, einfacher vielleicht im Rahmen der Gemeinde?

Das Heft der Diakonie/Caritas Niedersachsen gibt gute Anregungen:

a) Sprachbarrieren überwinden

Die zu uns kommenden Menschen sprechen in der Regel kein Deutsch.
Sprache ist aber wichtigstes Kommunikationsmittel.
Dieses kulturelle Hemmnis zu überwinden / abzuschwächen ist vielfältig möglich:
→ Alltagssprache (Wörter) direkt vermitteln
→ Sprachkurse organisieren / durchführen / unterstützen
→ Begleitung, z. B.
 

- bei Behördengängen
 

- zum Arzt
 

- beim Einkauf
 

- zu Sozialberatungen

b) Leben im Alltag

Vieles bei uns ist gut organisiert und automatisiert. Hier kann Orientierung und praktische Hilfe gegeben werden, z. B.
 
- bei Fahrkartenkäufen
 
- Internetzugang organisieren
 
- beim Finden spezieller Lebensmittelmärkte
 
- bei der Verschönerung der Wohnung
 
- Ausflüge in die nähere Umgebung

c) Kinder

Auch Kinder von Flüchtlingen unterliegen der Schulpflicht. Hierbei kann vorbereitend und unterstützend Hilfe angeboten werden:
 
- Vermittlung Kindergarten
 
- Hausaufgabenhilfe
 
- Begleitung der Eltern z. B. zu Elterngesprächen
 
- Babysitting, z. B. bei Sprachkursen der Eltern
 
- Vermittlung / Begleitung Sportverein

d) interkulturelle Begegnungen

Vielfach gilt es Vorurteile abzubauen und Begegnungen zwischen Deutschen und Flüchtlingen zu organisieren, z. B. durch
 
- gemeinsame Tee-/Kaffeetafeln, vielleicht entsprechend thematisch aufgebaut
 
  (Flüchtlinge erzählen,…)
 
- Arbeits-, Praktikums-, Hospitationsmöglichkeiten vermitteln


Diese Ideen sind keineswegs abschließend zu sehen. Der Kreativität einzelner Christen oder der Gemeinde sind m. E. keine Grenzen gesetzt.

Man wird allerdings, wenn Fremde in die Nachbarschaft gezogen sind, erfahrungsgemäß auf sie zugehen müssen. Dies ist vielleicht  -  wie fast immer  -  das Schwerste: den Anfang zu finden.











       Folie 8
Ich möchte Sie dazu ermutigen.
Aber nicht nur ich: auch die Gesamtsynode ermutigt die Kirchengemeinden und die übrigen Diakonieträger in unserer Kirche, den Menschen, die aus ihrer Heimat vertrieben / geflüchtet sind und hier bei uns Zuflucht suchen, freundlich und unterstützend zu begegnen.

Die Gesamtsynode hat deshalb in einem Sonderfonds 50.000,00 € bereitgestellt, mit denen in einem relativ vereinfachten Verwaltungsverfahren Aktivitäten unserer Träger unterstützt werden können.

Der Fonds wird bei uns im Diakonischen Werk bearbeitet.

Die Gemeinden, Synodalverbände und andere Rechtsträger wissen, wie Geld aus dem Fonds beantragt werden kann. Und man kann uns auch gerne fragen.

Wir hoffen sehr, dass diese gesamtkirchliche Hilfestellung dazu beitragen kann, eine christlich geprägte Willkommenskultur für Flüchtlinge in unserem Land zu stärken.

Und die leitenden Geistlichen der EKD-Kirchen haben angesichts des derzeitigen massiven Flüchtlingsstroms nach Europa und Deutschland jüngst eine gemeinsame Erklärung herausgegeben, die ich Ihnen ebenfalls mitgebracht habe.

Ich möchte meine Ausführungen schließen mit einem Wortes eines chinesischen Christen, das uns im Diakonischen Werk unser Vorsitzender Pastor Bernd Roters zum Neujahrsgruß zugesandt hat und das sinngemäß sicher viele Flüchtlinge leitet  - aber auch uns in unseren Überlegungen, neue Wege zu gehen:

”Ich sagte zu dem Engel, der an der Pforte des neuen Jahres stand:
’Gib mir ein Licht,
damit ich sicheren Fußes der Ungewissheit
entgegengehen kann!’
Aber er antwortete:
*Gehe nur hinein in die Dunkelheit und lege deine Hand in die Hand Gottes.
Das ist besser als ein Licht
und sicherer als ein bekannter Weg.“











Folie Ende
„Der Fremde soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer; und du sollst ihn lieben wie dich selbst.“

Herzlichen Dank fürs Zuhören.

Und jetzt stehe ich gerne noch als Gesprächspartner zur Verfügung.

Wolfgang Wagenfeld

